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Alexander Porfirjewitsch Borodin,[1] einer der wegweisen-
den russischen Komponisten des 19. Jahrhunderts hat
gleichwohl nur ein wenig umfangreiches kompositorisches
Werk hinterlassen. Typischerweise wird er reduziert auf seine
weltbekannten „Polowetzer T�nze“ aus der Oper „F�rst
Igor“ und auf seine Mitgliedschaft im sogenannten „m�chti-
gen H�uflein“. Von Bedeutung sind neben der erw�hnten
Oper „F�rst Igor“ seine drei Symphonien, seine zwei
Streichquartette und die Tondichtung „Steppenskizze aus
Mittelasien“. Der Grund f�r sein �bersichtliches Œuvre ist,
dass er sich als Sonntagskomponist sah und das Komponieren
nur zum Zeitvertreib in seiner sp�rlichen Freizeit und im
Krankenstand betrieb. Hauptberuflich war er Professor f�r
Chemie, und die Chemie war, wie er stets betonte, seine erste
Leidenschaft.[2] Auch in einigen anderen Bereichen bet�tigte
er sich engagierter als im kompositorischen Bereich. Trotz der
so gesetzten Priorit�ten ist Alexander Borodin auch Chemi-
kern – wenn �berhaupt, wie man leider feststellen muss – nur
als Komponist, nicht als Chemiker bekannt. Zu Unrecht,
denn er ist der Entdecker einiger eminent wichtiger Reak-
tionen; leider zu einer Zeit, als nur �beraus selten Reaktionen
nach ihrem Entdecker benannt wurden.[3] Mit diesem Essay
soll die Person Borodin in allen Facetten beleuchtet werden;
nicht zuletzt soll auch sein chemisches Werk vorgestellt wer-
den.

F�rstensohn, Leibeigener und Sch�ngeist

Alexander Borodin wurde am 12. 11. 1833[4] als uneheli-
cher Sohn des imeretischen (georgischen) F�rsten Luka Ste-
panowitsch Gedianow und dessen 24-j�hriger M�tresse Aw-
dotja Konstantinowna Antonowa in Sankt Petersburg gebo-
ren. Damals nicht un�blich wurde er eingetragen als Sohn
eines Dieners (Porfiri Borodin) des F�rsten, wenn er auch
ausschließlich von seiner Mutter aufgezogen wurde. Obwohl

er damit formal als Leibeigener aufwuchs, wurde ihm, groß-
z�gig durch den F�rsten unterst�tzt, eine breite und fundierte
Bildung im Privatunterricht erm�glicht. Sein leiblicher Vater
starb, als Borodin 7 Jahre alt war; zuvor hatte er seinen Sohn
aus der Leibeigenschaft[5] entlassen und dessen Mutter aus-
reichend mit Finanzmitteln ausgestattet. Gleichermaßen fr�h
zeigte sich Borodins Begabung f�r die Musik und die Natur-
wissenschaften, speziell f�r die Chemie. Die erste erhalten
gebliebene Komposition, eine durchaus h�renswerte Polka
f�r Klavier zu vier H�nden, schrieb er als Neunj�hriger in
schw�rmerischer Leidenschaft f�r eine Hausangestellte. Die
chemischen Experimente – nicht alles war so harmlos wie die
von ihm selbst gefertigten und zum Malen genutzten Was-
serfarben – machten seiner Mutter Sorge; sie f�rchtete nicht
ganz zu Unrecht, dass das Haus in Brand geraten k�nnte.
W�hrend seine allgemeine Ausbildung fundiert und umfas-
send war – beispielsweise lernte er in dieser Zeit fließend
Deutsch, Englisch und Franz�sisch (sp�ter erlernte er auch
die italienische Sprache) –, war seine musikalische Ausbil-
dung nur rudiment�r. Haupts�chlich im Selbststudium er-
lernte er mehr schlecht als recht mehrere Instrumente und
studierte einige wenige Komponisten – haupts�chlich �ber
deren kammermusikalisches Werk.

Es gelang, ihn trotz seiner formal niederen Herkunft im
Jahr 1850 zum Medizinstudium an der Milit�rakademie f�r
Medizin und Chirurgie in St. Petersburg anzumelden,[6] wobei
es wegen der Einschreibungsregularien n�tig war, ihn ein Jahr
�lter zu machen. Er wurde sofort zum Klassenbesten und
schloss sein Studium 1856 mit Auszeichnung ab. Lediglich
eine schlechte Note in Theologie verhinderte, dass er mit ei-
ner Medaille geehrt wurde.

Chemie wurde damals an der Akademie durch den
Großmeister der russischen Chemie, Nikolai Zinin,[7] gelehrt.
Im dritten Studienjahr nahm Borodin seinen Mut zusammen
und bat Zinin – wohlgemerkt als Medizinstudent – in dessen
Labor arbeiten zu d�rfen, was ihm erstaunt gestattet wurde.

Seine Promotion schloss Borodin im Jahr 1858 �ber ein
chemisches Thema ab. Tats�chlich schien er zum Mediziner
aufgrund seines eher zarten Charakters nicht wirklich geeig-
net.[8] Als er einmal einige Leibeigene behandeln musste, die
zur bestialischen Strafe des Spießrutenlaufes verurteilt wor-
den waren, weil sie ihren Herren wegen dessen Grausamkeit
verpr�gelt hatten, erlitt er mehrfach Schw�cheanf�lle beim
Entfernen der Holzsplitter aus der bis auf die Knochen in
Fetzen h�ngenden Haut. Aus heutiger Sicht ist es unvor-
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stellbar, dass zu seinen Aufgaben als Arzt auch das Setzen von
Brandzeichen bei Bestrafungen und die Anwesenheit bei
Hinrichtungen geh�rt h�tte. Bei Kenntnis seines Charakters
und nat�rlich auch seiner wissenschaftlichen Interessen er-
scheint es folgerichtig, dass er sich nahezu ausschließlich
seiner chemischen Weiterbildung widmete. Er wurde der
Lieblingssch�ler Zinins und bald von ihm f�r seine Nachfolge
vorgesehen. Allerdings sah Zinin die musikalische Bet�tigung
von Borodin durchaus kritisch. Einmal �ußerte er: „Herr
Borodin, Sie sollten sich weniger mit Romanzen [romantische
Lieder] besch�ftigen, denn ich habe all meine Hoffnungen in
Sie gesetzt, um in Ihnen meinen Stellvertreter heranzubilden,
w�hrend Sie st�ndig die Musik im Kopf haben und zwei
Fliegen mit einer Klappe schlagen wollen.“[9]

Um die Nachfolge Zinins antreten zu k�nnen, wurde es
von Seiten Zinins und der Akademie als erforderlich gesehen,
dass er seine chemischen Fertigkeiten und Techniken erwei-
terte und Labors und Fabrikationsanlagen im Ausland ken-
nenlernte. Er wurde daher 1859–1862 auf einen Auslands-
aufenthalt unter anderem nach Deutschland und Frankreich
entsandt. Zun�chst war ein Forschungsaufenthalt in Robert
Bunsens Labor in Heidelberg geplant. Dies erschien ihm
dann allerdings wenig zielf�hrend, er arbeitete stattdessen im
Privatlabor von Emil Erlenmeyer. Zur gleichen Zeit hielten
sich in Heidelberg auch Dmitri Mendelejew und Alexander
Butlerow auf, mit denen sich im Laufe der Zeit eine sehr enge
und andauernde freundschaftliche Verbundenheit entwi-
ckelte. In dieser Zeit lernte er auch seine sp�tere Frau ken-
nen, die stets kr�nkliche Jekaterina Sergejewna Proto-
popowa, die in Heidelberg Zuflucht vor dem ihrer Gesund-
heit abtr�glichen Klima in Russland suchte. Als ausgezeich-
nete Pianistin war sie eines Geistes mit Borodin, sie ver-
brachten so viel Zeit als m�glich miteinander. Vielleicht das
Z�nglein an der Waage war die Entdeckung Borodins, dass
Jekaterina ein „absolutes Geh�r“ besaß; sie konnte die Ton-
art eines Musikst�ckes beim Zuh�ren erkennen. Die Er-
kenntnis gegenseitiger Liebe setzte sich fest und Borodin
folgte ihr nach Pisa, wohin zu reisen sie wieder aus gesund-
heitlichen Gr�nden – sozusagen �ber Nacht – gezwungen war.
Er konnte dort im Labor von Sebastiano de Luca und Paolo
Tassinari vor allem Fluorchemie betreiben. Damals gelang
ihm mit der Herstellung von Benzoylfluorid eine der ersten
Synthesen einer fluororganischen Verbindung.[10]

Im Jahr 1862 kehrte er nach Petersburg zur�ck, wo er
zun�chst Adjunktprofessor (etwa: außerplanm�ßiger Profes-
sor) und nach der Pensionierung von Zinin 1864 ordentlicher
Professor an seiner Alma Mater wurde (Abbildung 1). Er

heiratete Jekaterina ein Jahr nach seiner Bestellung zum
Professor und adoptierte mit ihr zusammen �ber die Jahre
drei T�chter. Nat�rlich war seine Hauptaufgabe die chemi-
sche Ausbildung der Medizinstudenten an der Akademie.
Seine besondere Leidenschaft aber, der er sich ab 1872 mit
viel Engagement widmete, war die zu dieser Zeit v�llig un-
gew�hnliche medizinische Ausbildung von Frauen, die von
Zar Alexander II. geduldet wurde. Hierf�r hielt er spezielle
Vorlesungen und organisierte auch die praktische Unter-
richtung der Studentinnen.

Borodin starb, erst 53-j�hrig, am 27. Februar 1887[4] bei
einem Fest im Kollegenkreis, eindeutig geschw�cht durch die
enorme Arbeitsbelastung, der er ausgesetzt war, mitten im
Gespr�ch an einem Schlaganfall (Apoplexie), m�glicherweise
auch an einem Herzinfarkt.[11] Trotz der zahlreich anwesen-
den Mediziner war Hilfe nicht mehr m�glich. Seine vor allem
in den letzten Jahren stets sterbenskranke, aber auch hypo-
chondrische Frau �berlebte ihn nur um wenige Monate. Er
liegt begraben neben seinem Freund Modest Mussorgski auf
dem Tichwiner Friedhof des Alexander-Newski-Klosters in
St. Petersburg.

Der Komponist Alexander Borodin

Borodin lernte fr�h Klavier, Querfl�te und einige
Streichinstrumente zu spielen, wenn er auch keines dieser
Instrumente auch nur ann�hernd virtuos beherrschte.[12] In
seiner Jugend, w�hrend des Studiums und bei seinen ver-
schiedenen Auslandsaufenthalten machte er Kammermusik
oder spielte – z. B. in Italien – in Orchestern. Er besuchte alle
Konzerte, die an den jeweiligen Orten gegeben wurden, und
studierte verschiedene Komponisten �ber das ihm zur Ver-

Abbildung 1. Gr�ndung der Russischen Chemischen Gesellschaft
(1868). Borodin stehend als 5. von links. (Quelle: wikipedia; eine de-
taillierte Beschreibung des Fotos findet sich in den Hintergrundinfor-
mationen.)
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f�gung stehende Notenmaterial. Er war im besten Sinne Di-
lettant, Kenntnisse beispielsweise in Orchestrierung, Kom-
positionslehre oder auch �ber die zeitgen�ssischen Kompo-
nisten besaß er so gut wie nicht (Abbildung 2). Insofern war

es gleichsam eine Offenbarung f�r ihn, als er, von seinem
Auslandsaufenthalt zur�ck in Petersburg, Mili Balakirew
kennenlernte, einen wichtigen – aus heutiger Sicht aber wenig
bedeutenden – Komponisten der damaligen Zeit. Dieser
brachte ihn mit einer Gruppe von Komponisten zusammen,
die gemeinsam mit dem Musikkritiker Wladimir Stassow das
Ziel hatten, als Gegengewicht zur zentraleurop�isch gepr�g-
ten Musik eine origin�r russische Musik im Stile ihres großen
Vorbilds Michail Glinka zu etablieren.[13] Neben Balakirew
geh�rten zu dieser Gruppe der haupts�chlich als Kritiker t�-
tige und als Komponist heute nahezu vergessene C�sar Cui
sowie die Komponisten Nikolai Rimski-Korsakow und Mo-
dest Mussorgski. F�r diese Gruppe, zu der nun auch Borodin
z�hlte, wurde urspr�nglich despektierlich, sp�ter durchaus
respektvoll der Begriff „Das m�chtige H�uflein“, gelegent-
lich auch „Die m�chtigen F�nf“ genutzt; sie selbst nannten
sich „Die Novatoren“ (Abbildung 3). Diese Gruppe inspi-
rierte, motivierte und unterst�tzte sich gegenseitig. Hier
lernte Borodin zun�chst die wichtigen zeitgen�ssischen
Komponisten meist durch Klavierausz�ge kennen, wurde in
den erforderlichen Techniken unterwiesen und beraten und –
der wohl wichtigste Aspekt – wurde �berzeugt, dass er ein
f�higer Komponist sei, wo er sich doch bislang nur als m�ßig
begabt sah.

Diese Interaktion f�hrte rasch zur Fertigstellung einer
ersten Symphonie, die ihn in der musikalischen Fachwelt so-
fort ber�hmt machte. �beraus interessant zu lesen ist in
diesem Zusammenhang Borodins Bericht �ber sein erstes
Treffen mit Franz Liszt, dem damaligen Doyen der Musik.
Wegen der ausw�rtig geplanten Promotionen unter anderem
seines Lieblingssch�lers, Privatassistenten, sp�teren Nach-
folgers und zuk�nftigen Schwiegersohnes Alexander Dianin
besuchte er im Jahre 1878 Jena und nutzte die Gelegenheit, in

der Nachbarstadt Weimar den dort weilenden Liszt zu besu-
chen, der ihn �berschw�nglich begr�ßte. Die von Borodin
glaubhaft berichtete Zusammenkunft macht klar, dass Liszt
detaillierte Kenntnis und die h�chste Meinung von seiner
Symphonie hatte. Nebenbei bemerkt ist der umfangreiche
Bericht von Borodin �ber diese (und eine weitere) Zusam-
menkunft mit Liszt �beraus unterhaltsam zu lesen und d�rfte
eine wichtige Quelle auch f�r die Liszt-Forschung darstel-
len.[1d] Wenig erfreut zeigte sich das „H�uflein“ �ber Borodins
anhaltende Neigung, auch Kammermusik zu schreiben, galt
dieses Genre doch als verp�nt in der Gruppe. Neben einigen
weiteren Werken komponierte er vor allem zwei Streich-
quartette, die ber�hmt und viel gespielt sind. Direkt motiviert
durch die positive Resonanz auf die erste Symphonie und vor
allem durch den Zuspruch Liszts schrieb Borodin relativ
rasch eine gleichermaßen ansprechende zweite Symphonie;
eine dritte Symphonie blieb unvollendet und wurde posthum
durch Alexander Glasunow fertiggestellt.[14] Weitere heraus-
ragende Werke sind die am ehesten als Tondichtung zu be-
zeichnende, Franz Liszt gewidmete „Steppenskizze aus Mit-
telasien“, von der es eine Version f�r Klavier zu vier H�nden
und eine f�r Orchester gibt, und die sehr sch�ne „Petite
Suite“ f�r Klavier. Die sehr humorige Atmosph�re[15] im
„H�uflein“ wird beispielhaft deutlich durch die von Borodin
angeregten vierh�ndigen Tati-Paraphrasen, zu denen vier
Komponisten, unter anderem Borodin selbst beitrugen. Ein
extrem simples Thema, fortlaufend und ohne Abwandlung
mit zwei Fingern gespielt, wird durch eine anspruchsvolle
Begleitung erg�nzt zu T�nzen und St�cken der verschie-
densten Stilrichtungen.[16] Von Borodin stammen eine Polka,
ein Trauermarsch, eine Mazurka und ein Requiem. Die
schlechte Rezeption durch die Kritiker erboste Liszt, der
diese Variationen regelm�ßig meist mit seinen Sch�lerinnen
zu spielen pflegte. F�r eine zweite Auflage der Notenausgabe
trug er daher eine weitere Variation bei, um sich mit den
Komponisten zu solidarisieren. Aus Borodins Œuvre sollten
desweiteren seine sechzehn z.T. posthum erschienenen, sehr
melancholischen Lieder (Romanzen) erw�hnt werden, deren
Ursprung in der russischen Volksmusik beim H�ren sofort
auff�llt.

Borodins musikalisches Sorgenkind war seine Oper
„F�rst Igor“ (Abbildung 4). Ihre Entstehung zog sich �ber

Abbildung 2. Portr�t Borodins von Ilja Repin. (Quelle: wikipedia.)

Abbildung 3. Das m�chtige H�uflein – Borodin sitzend ganz rechts.
(Quelle: www.stumbleupon.com/stumbler/Perko/tag/the-russian-five/;
siehe die Hintergrundinformationen.)
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17 Jahre hin und letztendlich gelang die Fertigstellung doch
nicht. Aus den bei Borodins Tod vorliegenden Skizzen, zum
Teil aus dem Ged�chtnis[17] und den fehlenden Rest im Stile
von Borodin komponierend, wurde die Oper von Rimski-
Korsakow und Glasunow fertiggestellt. Dennoch leidet die
Oper an L�ngen im 3. Akt und gilt vor allem deshalb als
dramaturgisch (wohlgemerkt nicht musikalisch!) schlecht
gelungen. Nicht umsonst gibt es zahlreiche Neufassungen
dieser Oper, die vor allem versuchen, Borodins urspr�ngli-
chen Notentext zu rekonstruieren; gelegentlich wird der
3. Akt, der fast vollst�ndig von Glasunow komponiert wurde,
drastisch gek�rzt, manchmal sogar weggelassen. Die von
Borodin komponierten Teile machten auf das „H�uflein“ al-
lerdings solchen Eindruck, dass seine Freunde zu seinen
Lebzeiten alles daran setzten, ihn zum Weiterkomponieren zu
bewegen. Die Umst�nde, die weiter unten noch geschildert
werden, hielten ihn aber nachhaltig vom Komponieren ab, er
kam nur sehr schleppend voran.

Die „Polowetzer T�nze“, eine Szene aus dieser Oper, die
er bereits 1875 komponierte, geh�ren heute zur musikali-
schen Weltliteratur, vielen ohne Kenntnis der Herkunft als
Ohrwurm bekannt. Die Oper wurde sehr rasch ein Reper-
toirest�ck und wird h�ufig aufgef�hrt. 1953 wurde vollst�ndig
aus der Musik Borodins das Broadway-Musical „Kismet“
zusammengestellt.[18] Hieraus wurde der Titel „Stranger in
Paradise“ nach der Musik der „Polowetzer T�nze“ – unter
anderem von Bing Crosby interpretiert – zum Hit.

Fluorchemie, Hunsdiecker-Abbau und Aldol-
Reaktion

Große Schwierigkeiten macht es heute, chemische Lite-
ratur aus der Zeit Borodins zu lesen. Es gab keine allgemein
verbindliche Regel, wie chemische Formeln zu schreiben
seien; ohne fundierte chemisch-wissenschaftshistorische
Kenntnis kann man nicht erkennen, welche Atomzusam-
mensetzung die beschriebenen Verbindungen haben. Auf
Regeln hierf�r konnte man sich erst beim bahnbrechenden
Chemikerkongress 1860 in Karlsruhe einigen,[19] diese wurden
aber nicht �berall und sofort angewendet. Auch Borodin war
– damals in Heidelberg t�tig – Besucher dieses Kongresses
(zusammen mit Zinin, Mendelejew und vier weiteren Rus-
sen[20]). Obwohl Borodin ins Kongresskomitee gew�hlt wurde,
ist �ber Diskussionsbeitr�ge von ihm nichts bekannt; es kann
ihm aber zugerechnet werden, dass die am Schluss des Kon-
gresses einstimmig festgestellte Lehrmeinung zur Zusam-
mensetzung von chemischen Verbindungen von ihm schon
vorher – als einem der wenigen – vertreten wurde.[21]

Das wissenschaftliche Werk von Borodin wurde in bester
Weise von Rae analysiert und in einer �bersicht zusam-
mengestellt.[22] Borodin publizierte insgesamt 20 gr�ßere
Abhandlungen. Seine erste wissenschaftliche Arbeit war sei-
ne Dissertationsschrift, in der er sich mit der chemischen und
toxikologischen Analogie von Arsen- und Phosphors�ure
besch�ftigte. In Zinins Labor und in der ersten Zeit seines
Aufenthalts in Heidelberg untersuchte er unter anderem
Amarin (Triphenylimidazolin)[23] und Benzidin,[24] wobei man
diese Arbeiten als unergiebig und wenig signifikant bezeich-
nen muss.

W�hrend eines mehrmonatigen Aufenthalts in Paris, wo
er auch Louis Pasteur kennenlernte, besch�ftigte er sich mit
der Einwirkung von Brom auf Silbercarboxylate[25] und ent-
deckte die Reaktion, die sp�ter vom Ehepaar Hunsdiecker
ohne Kenntnis von Borodins Arbeiten wiederentdeckt wur-
de[26] und die heute meist als Hunsdiecker-, selten auch als
Borodin-Hunsdiecker-Reaktion bezeichnet wird (Schema 1).

Der bereits erw�hnte Aufenthalt in Pisa war recht pro-
duktiv. Begeistert stellte Borodin fest, dass das Labor von de
Luca und Tassinari mit Platintiegeln ausgestattet war, die die
Arbeit mit Flusss�ure zuließen. Er nutzte die Gelegenheit
und arbeitete unter anderem an der Herstellung von Fluor-
verbindungen. Benzoylchlorid mit Kaliumhydrogendifluorid
(KHF2) umgesetzt, f�hrte zur Bildung von Benzoylfluorid
(Schema 2).[27]

Die w�hrend seines Postdoktorats publizierten acht Ori-
ginalarbeiten brachten ihm bei seiner R�ckkehr nach Pe-
tersburg große Anerkennung ein; seiner Bestellung zum
Professor stand nichts mehr im Wege. Von da an f�hrte er
seine wichtigsten wissenschaftlichen Arbeiten durch. Ein-
deutig als Erster arbeitete er ab 1863 gezielt �ber Aldol-
Additionen. Die Umsetzungen von Valeraldehyd, �nanthal-
dehyd (Heptanal) und Acetaldehyd mit Natriummetall als –
aus heutiger Sicht ungew�hnlich anmutender – Base f�hrten

Schema 1. Der als Hunsdiecker-Reaktion bekannte Abbau von Silber-
carboxylaten mit Brom.

Schema 2. Synthese von Benzoylfluorid.

Abbildung 4. „Oh gebt mir meine Freiheit wieder“ aus Igors Arie im 2.
Akt der Oper „F�rst Igor“.[1a]
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zu einer Reihe von Verbindungen. Borodin identifizierte vor
allem den Alkohol, den wir als das Produkt einer Aldol-Ad-
dition kennen (Schema 3) und das Aldol-Kondensationspro-
dukt. Die Identit�t einiger h�herer Kondensationsprodukte

konnte er nicht detailliert aufkl�ren. Weitere Produkte, die er
je nach Reaktionsf�hrung isolieren konnte, entstanden durch
Hydrierung der Doppelbindung in Gegenwart des als
Schutzatmosph�re genutzten Wasserstoffs oder durch Can-
nizzaro-Disproportionierung der Aldehyde. Er stellte auch
als Erster fest, dass die Aldol-Addition reversibel ist und
beim Erhitzen den monomeren Aldehyd zur�ckliefert.

Die Priorit�t Borodins an diesen Ergebnissen ist eindeu-
tig, seine erste auch f�r Zentraleurop�er allgemein verf�g-
bare Publikation im Journal f�r praktische Chemie stammt
aus dem Jahr 1864.[28] Er hatte aber bald das Gef�hl, August
Kekul� w�rde sich seines Forschungsgebietes bem�chtigen.
Kekul� publizierte hierzu erstmals 1869,[29] zitierte aber Bo-
rodin erst in einer zweiten Arbeit (1870), in der er sich auch
verpflichtete, nicht mehr �ber die Kondensation des Valer-
aldehyds, des urspr�nglichen Forschungsgegenstands Boro-
dins, zu arbeiten.[30] Borodin, der seine Priorit�t eigentlich
auch auf andere Aldehyde ausgedehnt sehen wollte, aber
keine Chance sah, gegen die konkurrierenden Gruppen von
Kekul� und auch von Adolphe Wurtz anzukommen,[31] ent-
schloss sich, auf seiner Priorit�t nicht zu bestehen: „Ich ent-
schloss mich, Kekul� nicht zu antworten, sondern einfach
weiterzuarbeiten. Andernfalls k�nnte er denken, dass mich
seine Ausf�hrungen aufgeschreckt haben. Wenn meine Arbeit
abgeschlossen ist, werde ich es Kekul� beil�ufig zur Kenntnis
bringen. Das ist bedeutend taktvoller.“ [32]

Vielfach wird zu Borodins wichtigen Arbeiten auch die
Entwicklung einer neuen Methode zur quantitativen Be-
stimmung von Harnstoff im Urin gerechnet (Schema 4). Die
chemische Grundlage hierzu stammte allerdings vermutlich
nicht von ihm, einzig eine wohl trickreiche Apparatur zur
Titration kann man ihm zweifelsfrei zurechnen.[33]

Nicht ganz einfach zu entscheiden ist die Frage, ob Bo-
rodin die Arbeit seiner Sch�ler teilweise auch als die eigene

ansah. Unter Borodins Zeitgenossen war diese Sicht durchaus
�blich. Gelegentlich publizierten die Doktorv�ter damals
sogar ohne Nennung der Mitarbeit ihrer Sch�ler.[34] Borodin
hat h�ufig auf russischen Kongressen �ber die Fortschritte
seiner Sch�ler berichtet – die Konferenzbeitr�ge wurden
dann ihrerseits in den Berichten der Deutschen Chemischen
Gesellschaft zusammengefasst, meist durch Victor von Rich-
ter und Georg Wagner. Diese Zusammenfassungen machen
klar, dass Borodin hier stets �ber die Chemie seiner Sch�ler,
nicht �ber seine eigene Forschung berichtete. Die solcher-
maßen indirekte Ver�ffentlichung der Forschungsarbeiten
seiner Sch�ler in Konferenzbeitr�gen f�hrte am�santerweise
dazu, dass von Richter in einem wichtigen �bersichtsartikel
zum Thema Biaryle als der Entdecker der oxidativen Dime-
risierung von Naphthol genannt wird,[35] obwohl dieser nur
�ber den Bericht Borodins �ber die Chemie Dianins referiert
hatte. Tats�chlich war Dianin der erste, der das heute so viel
genutzte Binaphthol herstellte.[36] Der bedeutendste Borodin-
Forscher, sein Enkel Sergei Dianin, der Sohn seines Lieb-
lingssch�lers und Schwiegersohnes Alexander Dianin, nannte
im Zusammenhang mit der Forschung seines Vaters stets
Borodin als Coautor.[37]

Die letzten Jahre

Alexander Borodin war in seinen letzten Jahren zuneh-
mend depressiv und ungl�cklich; auch zweifelte er am Sinn
seines Tuns. „Die einstmals so geliebte Arbeit an der Univer-
sit�t war ihm zur Last, ja zur Qual geworden.“[38] Der sich
verschlechternde Gesundheitszustand seiner Frau machte
ihm naturgem�ß Sorgen, zwang ihn aber auch, in den Som-
mermonaten das klimatisch ung�nstige Petersburg zugunsten
der wissenschaftlich und musikalisch unproduktiven Umge-
bung von Moskau einzutauschen. Zudem konnte seine Frau
wegen ihrer Krankheit jeweils erst in den Morgenstunden
einschlafen. Borodin, der zum Komponieren dennoch sehr
fr�h aufzustehen pflegte, musste daher mit wenigen Stunden
Schlaf auskommen. Ein weiterer Grund f�r das weitgehende
Fehlen von Ruhephasen war die Tatsache, dass st�ndig zahl-
reiche Verwandte und Freunde in seiner verh�ltnism�ßig
kleinen Dienstwohnung lebten.[39] Wissenschaftlich war er in
den letzten Jahren nahezu v�llig unproduktiv. Anders als
beispielsweise den Professoren in Deutschland standen ihm
keine Assistenten zur Verf�gung, die f�r ihn wissenschaftlich
arbeiteten oder die ihn in der Lehre unterst�tzten.[22] In der
geradezu sprichw�rtlichen B�rokratie des Zarenreiches
wurde er zur Mitarbeit in zahlreichen Kommissionen gen�-
tigt, die in stundenlangen, uneffektiven Sitzungen tagten.[39]

Niederschmetternd war f�r ihn die Mitteilung, dass sein
Lieblingsprojekt, die medizinische Ausbildung von Frauen,
unter der Regentschaft von Zar Alexander III. ab 1882 nicht
mehr gestattet wurde und 1885 endg�ltig eingestellt werden
musste. Borodin weinte, als ihn diese Nachricht erreichte.
Weitere Arbeitsbelastung brachten die zahlreichen Ehren-
�mter, die ihm angetragen wurden und die er in seiner Gut-
m�tigkeit nicht ablehnen wollte. Trotz seines zunehmenden
musikalischen Erfolges – seine St�cke wurden jetzt regel-
m�ßig �berall in Europa und sogar in den USA aufgef�hrt,Schema 4. Bestimmung von Harnstoff in Urin.

Schema 3. Aldol-Addition von Valeraldehyd. Durch Borodin nachgewie-
sene Produkte.
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einzig in Russland ließ der Erfolg bei den Kritikern und
Programmverantwortlichen noch auf sich warten – hatte er
ernsthafte finanzielle Probleme, die ihm auch die wissen-
schaftliche Arbeit zunehmend unm�glich machten. Zum
Komponieren kam er nur noch selten: „Im Winter kann ich
nur komponieren, wenn ich so krank bin, dass ich keine Vor-
lesungen halten kann und so gesund bin, dass ich mich mit
noch etwas anderem besch�ftigen kann. Deshalb w�nschen
meine Komponistenfreunde – entgegen dem �blichen Brauch –
nicht Gesundheit, sondern Krankheit.“ [40]

Borodin war in einer Umgebung st�ndig wechselnder
Freund- und Feindschaften ein ruhender Pol, der z. B. als
einziger bis zuletzt mit allen Mitgliedern des „H�ufleins“ eine
freundschaftliche Beziehung aufrecht erhielt. Alle, die ihn
kannten, sch�tzten seine freundliche Art; Rimski-Korsakow
schrieb �ber ihn: „Borodin war ein Mensch von seltener G�te
und großer Bildung, ein anregender und eigenartig geistvoller
Gespr�chspartner.“ [41] Die großz�gige Art wurde aber viel-
fach ausgenutzt. Wenn die Umst�nde auch sonst nicht g�nstig
waren, wurde ihm letztlich vor allem sein selbstloses Wesen
zum Verh�ngnis; es wird zum erheblichen Teil aus den oben
genannten Gr�nden f�r seinen fr�hen Tod verantwortlich
gewesen sein. Was blieb, sind Kompositionen von unglaubli-
cher Dichte – nahezu alle Werke sind gleichermaßen hoch-
wertig,[42] seine Nachfolger wurden maßgeblich von ihm be-
einflusst. Chemisch hat er einige sehr bedeutende Reaktio-
nen, unter anderem die Aldol-Reaktion, als erster durchge-
f�hrt. Hier muss man aber zugestehen, dass auch ohne ihn die
Entwicklung der Chemie kaum anders verlaufen w�re.[43]

Auch wenn Borodin weder zur allerersten Garde der
Komponisten noch der Chemiker gez�hlt werden kann, ver-
dient er aufgrund seiner Doppelbegabung und seiner Leis-
tungen auch heute noch Beachtung. Ich hoffe, dass dieser
Essay dazu beitragen kann, Borodin diese Beachtung zuteil-
werden zu lassen.

Ich danke Guido Herrmann und Martin Klußmann f�r anre-
gende Diskussionen und Moritz Biskup, Kye Masters und
Stephanie Arzt f�r ihre Hilfe bei der �bersetzung des Manu-
skripts.
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